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Bezug auf Ihre weitern Schritte, müssen wir Sie Ihrem
eigenen Gewissen überlassen." Der andere ist ein an die

gesammteGeistlichkeit derDiözese gerichtetes Schreiben, wor-
in von Dekan Winter gesagt wird: „Derselbe hat uns,
nachdem er erst wenige Wochen vorher über die Umtriebe

der neuen Sektirer mißbilligend an uns berichtet, unterm
25. v. M. den von ihm gethanen Schritt selbst angezeigt,
und wir haben darauf solche Maßregeln getroffen, wie sie

sowohl die Schwere des Vergehens als die dringlichen Um-
stände der dortigen Pfarrei, in welcher übrigens das bekla-

genswerthe Beispiel des Hirten die Glaubenstreue der Heerde

keineswegs erschüttert hat, erforderten."
Das Protest. Oberkonssstorium in München will

dem Kampf der Alt- und Neugläubigen dadurch begegnen,

daß eö Eifer und Treue gegen den Offensbarungsglaaben

einschärft und vor Persönlichkeiten im Kampfe abmahnt.

— Während man auf der gegnerischen Seite großen Lärm
macht über und gegen die Religion, beeifern sich die Ka-
tholiken desto mehr in deren Ausübung. Die Diözese Eich-

städt feierte das eilfte Jubiläum der Bisthumögründung
durch große Festlichkeiten, Prozessionen; 40 Beichväter saßen

während der ganzen Oktav Beicht; man schätzt die Zahl

der gläubigen Theilnehmer an diesem Feste auf 100,000.

In den Diözesen Regensburg, München-Freising und Eich-

städt veranstalteten die Bischöfe die Abhaltung der geistli-

chen Eperzitien, die durch Desharbes 8. 3 nunmeb-

rigen Seminarregens und Pastorallehrer in Luzern, zur
größten Zufriedenheit gegeben wurden. Die vorarlbergische
Geistlichkeit ist voll DankeS für die Jesuiten Weninger und

Singer wie gegen die Benediktiner der Propstei St. Ge-

rold (des Stiftes Einsiedeln), für letztere, daß sie Tisch und

Bett ihnen großmüthigst überlassen, um den geistlichen Exer-
zitien beiwohnen zu können, welche erstere hielten, worauf
sie auch noch mit enormer Anstrengung in drei Gemeinden

Missionen hielten, wozu auch Protestanten aus der Nach-
barschaft kamen. — Aus Posen meldet die „neue Sion" Fol-
gendes: „Bekanntlich grassirte im Jahr 1837 an vielen Or-
ten Preußens und Deutschlands die Cholera. Auch meh-

rere Ortschaften der hiesigen Gegend wurden von dieser

fürchterlichen Seuche stark heimgesucht. Bereits zeigten

sich auch einzelne Krankhcitö- und Todesfälle in den Dör-
fern Rosenfelde und Quirans einige Tage vor dem Feste

Maria Geburt, welches jährlich höchst feierlich in dem Dorfe
Schrotz, das sich eines wunderthätigen Gnadenbildes der

allerseligsten Jungfrau seit Jahrhunderten in einer Pracht-
vollen Kirche erfreut, und an allen Marienfesten Tausende

von frommen Verehrern der Mutter Jesu in sich aufnimmt,
begangen wird. Beängstigt durch das gewaltige Umsich-

greifen der pestartigen Krankheit in dem nächsten Städt-

chen Deutsch-Crone, wo täglich 15—20 Todte zu Grabe ge-
tragen wurden, traten die Bewohner gedachter Dörfer zu-
sammen und gelobten alle Jahre am Feste der gnadenreichen
Geburt der heiligen Jungfrau in Procession mit Fabnen
und Bildern Maria an ihrem Gnadenorte zu besuchen, und

Gott um Abwendung dieser und ähnlicher Krankheiten zu

bitten. Und siehe da! die gütige Mutter und mächtige

Himmelskönigin ließ das Vertrauen ihrer lieben Kinder
und Pfleglinge nicht zu Schanden werden. Die verderbli-
chen Lüfte wurden vertrieben und die Krankheit hörte von
der Stunde an auf. Die Gläubigen halten nun auch, was
sie gelobt haben, unbekümmert über das Rufen, Schreien
und Schimpfen der lichtverkündenden Sippschaft, wohl
wissend, wo sie in Leiden und Trübsalen Trost und Hülfe
suchen müssen und auch finden. Um den guten und reli-
giösen Sinn dieser Wallfahrer, denen sich eine Menge from-
mer Kirchengänger anschließt, zu nähren und zu pflegen,
werden sie nach der Anordnung des zeitigen OrtSgeistlichen
processionaliter eingeholt und am Ende des Dorfes bei einer

Bildsäule der glorreichen Jungfrau mit einer Standrede
von einem Geistlichen begrüßt, zur Andacht angefeuert, und

sodann zur Kirche geführt. Nach vollendetem Gottesdienste
werden sie von einem zweiten Geistlichen abermals in Pro-
cession abgeführt und mit einer Anrede und mit dem Se-
gen entlassen. Daß diese feierlichen Andachtsübungen dem

Katholicismus hier stets neue Nahrung, Muth und Stärke
verleihen, begreift Jeder, der nur Gelegenheit gehabt hat,
einem so erhabenen katholischen Gottesdienste beizuwohnen,
und wer eS nicht begreifen kann, der komme her und über-

zeuge sich von der Gesinnung unserer Katholiken."
In Schlesien macht der Mäßigkeitsverein trotz aller

Anfeindung die glücklichsten Fortschritte. — Der Bischof
von Hildesheim hat die Ausarbeitung eines guten Kate-
chismuö zur Preisaufgabe gemacht, aber der protestanti-
sehen Regierung soll er auch gefallen, sonst verwehrt sie

dessen Einführung. — Die Beerdigungen geschehen in Han-
nover auf so unwürdige Weise, daß der König sich zur
Verordnung genöthigt fand, eS müsse allzeit ein Geistlicher
die Leiche begleiten. — Die herzoglich Nassauische Regie-
rung fand sich bemüßigt, ein vergessenes Gesetz vom Jahr
1815 gegen die katholischen Wallfahrten wieder

hervorzuziehen, damitjadieaufgeklärteWelt zufrieden gestellt
werde. — Eine Erscheinung eigener Art ist, daß in Ham-
burg die Altlutheraner das Kirchengut der Stadt als
ihr Eigenthum von den Evangelischen reklamiren; sie spre-
chen nicht blos die fünf Hauptkirchen der Stadt, sondern
noch eine jährliche Rente von 20,000 Thlr. an, welche ihnen
sei entzogen und den Evangelischen zuwendet worden.
Wenn die Katholiken in und außer Hamburg den gleichen
Grundsatz wollten geltend machen, welche enorme Summe
müßte das protestantische Deutschland ihnen restituiren!

Verantwortliche Redaktion: M. Zürcher. .— Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Lnzern.
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Schweiserische Rirchen^eitung,
herausgegeben von einem

Katholischen vereine.
Der Frommen Geschlecht wird gesegnet. Ps. ttt, 2.

Der Erzbischof von Köln, Klemens August

v. Droste-Visckering.

Am 19. Oktober gieng nach langen Leiden »nd schwerem

Todeskampfe die Seele eines Kirchenfürsten in die Rude der

Seligen ein, der zn den frömmsten Hirten der Kirche und

zu den größten Männern unserer Zeit gerechnet werden muß.
KlemenS August war geboren den 21 Jänner 1773 aus dem

Familienschlosse Vorheim unweit Münster in Westphalen,
während der Erledigung des bischöflichen Stuhles zu Mün-
ster Generalvikar, und seit 1820 bis zur Inthronisation
als Erzbischof von Köln, Weihbischof seines Bruders Ma'
ximilian, Bischofs in Münster. Er empfieng seine Bildung
auf der Akademie zu Münster, von seinem Hauslehrer, dem

spätern Domherrn und Professor an der theologischen Fa-
kultät Vr. Katerkamp, so wie im Umgänge mit der berührn-
ten Fürstin Amalia von Eallitzin und seiner und ihrer
Freunde: Stolberg, Hemsterhuys, Fürstenberg und des

Weisheitslehrers Overberg. Während sein Geist mit Kennt-
nissen sich bereicherte, waren seine Talente vielfach entfaltet.
Er verstand viele ältere und neuere Sprachen, übte die

Musik mehrerer Instrumente, und ipielte die Harfe insbe-
sondere fertig. Er malte und dichtete, und wie einzelne
seiner Anverwandten noch Landschaften in Oel von ihm be-

sitzen, so cxistiren, wenn anders nicht, in seinem Nachlasse
gewiß die lieblichsten Lieder seiner frommen Muse. Zu seiner
Ausbildung machte er 'in der Jugend mehrere große Reisen.
Er war der strengen Ascetik ergeben, und hatte bei einem

ungemein eigenthümlichen Charakter eine Eisenfestiqkeit. In
seinem Aeußern war er anspruchlos und einfach c Bedürfnisse

kannte er nicht, er war sokratisch mäßig, und lebte beinahe

einsiedlerisch nur seiner Religion und in ihr vor allem der

Tugend der größten Wohlthätigkeit mit einer seltenen Aus-

Opferung. WaS er in diesem Sinne geleistet, ist fast bei-

spiellos. Für seine Vaterstadt hätte er sich allein durch die

Begründung des wohlthätigsten aller Institute, der Kranken-

pflege-Anstalt durch barmherzige Schwestern, unsterblich

gemacht. Die vortreffliche Einrichtung dieses Mutterhauses
sollte allen zum Muster dienen. „Nicht Alter, nicht Ge-

schlecht, nicht Elaubensdekenntniß werden bei Aufnahme der

Kranken zur liebevollen unentgeltlichen Pflege in das Kle-

mens-Hospital berücksichtigt — die körperlichen Leiden deS

Dürftigen allein sind Beweggrund." Diesen Grundsatz bat

Klemens August selbst als Norm festgesetzt. Zn dem von

ihm gegründeten Hospitale verlebte er seine meisten und

liebsten Tage in der stillsten Zurückgezogenheit nur den

Kranken sich aufopfernd. Als im Jakr 1811 und 1812 die

französische Armee zu Münster am Nervenfieber dermaßen

litt, daß bei 20,000 Soldaten daselbst ihr Lebensende fan-

den, wagten nur wenige der Gefahr zu trotzen, Klemens

August aber kannte nicht Furcht, seine unbegrenzte Liebe

ließ ihn nicht rasten, unermüdlich stand er den Soldaten

mit jeder Art der Hülse und des Trostes bei, schrieb ihre

letzten Wünsche in ihre Heimatd den Aeltern und Verwand-

ten, bis er endlich selbst vom Fieber befallen wurde und Mo-
nate lang zwischen Leben und Tod schwebte. Nachdem er

im Jahre 1798 die Priesterweihe empfangen hatte, ließ er
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sich kurz darauf als Dechant in Freckenhorst, einem Stifte
in der Nähe von Warendorf, die Seelsorge eifrig angelegen

sein. Im Mai 1836 trat der ehrwürdige Prälat, als Erz-
bischof von Köln gewählt und landesherrlich bestätigt, sein

Oberhirtenamt an. Durch die allgemein bekannten Visieren-

zen zwischen Kirche und Staat wurde schon kurz nach Ver-

siuß eines Zakres seine Abführung nach Minden veranlaßt,
woselbst er am ZI. November eintraf. Hier lebte er seiner

frommen einfachen Weise in getreuem Beisammensein mit
seinem Freunde, dem nunmehr verstorbenen Domkapitular
Freiherrn v. Korf. Zm Zakr l84l, als der Erzbischof zu

kränkeln begann und die Unterhandlungen jene Differenzen

dahin geschlichtet hatten, daß der Erzbischof den Bischof

Geissel von Speyer als Coadjutor anerkannte, verließ er

Minden nnd ging zunächst nach dem Schlosse Darseld, ei-

nem Familiensitze des Droste-Vischering'schen Geschlechts.

Darauf kehrte er nach Münster zurück, und bewohnte bis

zu seinem Tode denselben alterthümlichen Wohnsitz des ehe-

maligen Ministers, spätern Generalvikars Freiherrn v.

Fürstenberg.
Während seiner letzten Krankheit lebte der Selige in

völligster Abgeschiedenheit, so daß nur der Beichtvater Dom-

kapitular Kellermann, der Arzt, zwei barmherzige Scbwe-

stern und ein alter Bedienter zugelassen wurde. Obschon

auf solche Weise längst von der Welt geschieden, machte

sein Ableben dennoch in Münster die tiefste Betrübniß, die

Armen beklagen in ihm den Verlurst eines unersetzlichen

Wohlthäters. Das Testament wurde am ZV. Okt. eröffnet,
nachdem der Stammhalter der Familie, Erbdrost Graf von

Droste, von seinem Schlosse Darfeld angelangt war. Au-
ßer ansehnlichen Vermächtnissen für seine Dienerschaft befin-

den sich darin mehrere Legalstiftungen für wohlthätige Zwecke,

namentlich für das von Klemens August begründete Kloster
der barmherzigen Schwestern in Münster; zum Haupterben
ist sein vorgenannter Neffe, Graf v. Droste, eingesetzt.
Ueber den prachtvollen Kelch, welchen ihm die rdeinländi-
sche Geistlichkeit vor einigen Jahren als Andenken darbrachte,
hat der Verstorbene dahin verfügt, daß derselbe als das

wichtigste Vermächtniß im Archive seiner Familie verbleiben

soll. Zn Betreff seiner letzten Ruhestätte hat er im Testa-

ment ausdrücklich bestimmt, daß er an dem Orte, wo er
gestorben, auch begraben sein wolle; dasselbe soll zwar ohne

Gepränge, aber seinem Range gemäß geschehen. Dem-
gemäß wurde er am Donnerstage (23. d. M.) mit großen

Feierlichkeiten und allen seinem Range gebührenden Ehren
im Dom zu Münster bestattet. DaS Domkapitel hat für
die Leiche einen Platz auf dem hohen Chore angewiesen,

unmittelbar dem Grabmahle des einstigen Fürstbischofs von

Münster, Freiherrn von Plettenderg, gegenüber.
Zn dem dichterischen Nachlasse des hochwürdigsten Ent-

schlafenen findet sich nachfolgende Strophe, ein Zeuge seines

poetischen Talentes und frommen EemütheS:

„Stell' himmelwärts, stell' himmelwärts
Wie eine Sonnenuhr dein Herz!
Denn wo das Herz nach Gott gestellt,

Da geht es mit dem Schlag, da hält
Es jede Prob' in dieser Zeit
Und hält sie bis in Ewigkeit!
Es geht nicht vor, es geht nicht nach —
Es schlägt nicht stark, es schlägt nicht schwach;

Und steht's dann still in seinem Lauf,
Zieht's unser lieber Herr Gott auf."

Der würdigste und wahrste Nekrolog dieses unvergeß-
lichen Kirchenhclden, der schönste Trost für uns, die wir
ihm wehmüthig nachblicken.

Klemens August, der durch seine wenigen literarischen
Arbeiten bewiesen hat, daß ihm die Wissenschaft kein un-
bekanntes Feld sei, war mehr ein Mann des Handelns als
des Redens. Die Weltklugen in Berlin glaubten mit dem

einfachen, frommen Manne nach Laune verfahren zu können,
und als er sich nicht als Werkzeug ihrer Plane hergeben

wollte, wußten sie nicht genug zu sagen, wie er ein Sön-
derling, ohne Anhang und Liebe sei; aber kaum hatten sie

Hand an ihn gelegt, so zeigte sich seine wunderbare Macht.
Er verfocht die Sache seines Heilandes, dem er die Folgen
anheimstellte, und als er gefangen geführt wurde, verließ
er sein Zimmer mit dem Spruche: „Gelobt sei Zesus
Christus!" Die Politiker wußten damals nicht genug zu
tadeln, daß er so schroff und unbeugsam sich benommen,
keine Ausflüchte gesucht, deren man ihm zur Genüge ange-
boten, die Verleumdungen und Lästerungen ergossen sich mit
jedem Tage neu über ihn. Allein derjenige, für den er
gekämpft, Zesus, das Haupt der katholischen Kirche, führte
den passiv Widerstehenden zum glänzenden Siege. Treu
dem Eid der Kirche, einfach beim gegebenen Worte behar-

rend, gieng er für die hl. Sache in Verbannung und auf
Festungen. Für dieses Dulden ist ihm die katholische Welt
unsäglichen Dank schuldig; sein Leiden hat die Katholiken
nicht nur Deutschlands sondern auch Europas aufgeweckt

zu neuem Leben. Nachdem die preußische Regierung die

protestantischen Sonderparteien durch eine große Mischung
zur Einheit ohne Einigkeit zusammengetrieben hatte, galt
es, auch an den Katholiken die Mischung vorzunehmen,
und die Mischehen sollten dazu das Mittel bieten, die Her-
mesianer aber Handlangerdienste leisten. Das alles ver-
eitelte der verkannte Erzbischof Klemens August, der seine

Hülfe mehr im. Gebet als in künstlichen Unterhandlungen
suchte. Durch Gebet und Dulden trug er seinen glänzen-
den Sieg davon, der auf Jahrhunderte hinaus von den
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nachhaltigsten Folgen sein wird, und wofür der Staat nicht

minder als die Kirche dem Seligen zu Dank verpflichtet

ist, — k'ervore Magnus, pietate major, p-itientia maxima,

— sagte der erzb. Coadjutor Geissel treffend von Kl. August.

Ronge im T hur g au/)

Rouge's.unerwartetes Austreten im hiesigen Kanton ist

eine Erscheinung im kirchlichen Leben, die einiger Aufmerk-

samkeit werth ist, obgleich nachhaltige Folgen davon zuver-

läßig nicht eintreten werden.

Erst nachdem eine Gesellschaft Vergütung der Reise-

kosten und ein Geschenk von zwanzig Louisd'or zugesichert

hatte, folgte der Apostel des neuen Glaubens der Einladung

nach Konstanz.**) Seiner Ankunft war aber eine ministerielle

Weisung dahin vorangeeilt, die ihm jeden öffentlichen Vor-

trag im Gebiete des Großherzogthums untersagte. Zur
allgemeinen Erbitterung der Katholiken von Konstanz und

der Umgegend bot dagegen auf Schweizerboden die prvte-
stantische Gemeinde Tägerweilen ihre Kirche zur Ausfüh-

rung des Spektakels und traf alle Vorkehrungen, damit

dieser mit dem Bannfluche belastete Fanatiker seine schäm-

losen Lästerungen gegen das Oberhaupt der katholischen

Kirche sowie ihrer heiligsten Glaubenslehren und Geheim-

nisse vor einem möglichst zahlreichen Publikum ergießen

könne. Zum Trotz und Hohn des badischen Verbotes wurde

Samstags den 18. d. auf einer allernächst an den Wällen

von Konstanz errichteten Bühne das Vorspiel aufgeführt,
aber sowohl an diesem als dem folgenden Tage fanden sich

nur wenige Katholiken, und selbst diese wenigen meistens

nur aus Neugierde ein. Unter der auf 2000 — Z000 an-

steigenden Zuschauerzakl mögen mehr als neun Zehntheile

Protestanten gewesen sein. Konstanz hatte aus der Hefe

seiner müßigen Pflastertreter und freisinnigen Biermichel

eine Elite abgesandt, an deren Spitze sich einzelne sogenannte

Gebildete und Beamtete stellten, solche nämlich, die in der

Schule Voltaires ihre Religionsbegriffe sich hergeholt baden

und grundsätzlich jener französischen Nationalversammlung
angereiht werden könnten, die auf RobeSpierre's Antrag
dem Volk zum Wohlgefallen das Dasein eines höchsten Wesens

dekretirte. Ungefähr dreißig solcher Subjekte, deren ein-

zelne seit mehr als einem Jahrzehnt» keinem Gottesdienst

mehr beigewohnt, empfiengen aus Rouge'S Hand das Abend-

mahl unter beiderlei Gestalten nach dem Zeremoniell des

'"0 Zur guten Letzte mag dieser Bericht über diese zur Genüge be-
sprachen- Sache noch folgen.

"r-) Die „süddeutsche Zeitung" meldet, Ronge habe bei seiner Ab-
reise 25 Louisd'or mit sich genommen, die er theils von seinem
Anhang erpreßt, größtentheils aber von Protestanten er-
halten habe. D. Red.

lutherischen Kultus, und bilden nun eine deutsch-katholische

Gemeinde.*)

Siebt man von den rohen Lästerungen gegen Papst,

Jesuiten und katholisches Priesterthum ab, worin sich vor-
züglich der Begleiter Dowiat auszeichnete, so können nach

den übereinstimmenden Berichten verschiedener Zuhörer aus

den ziemlich verworrenen Vorträgen, die an beiden Tagen

gehalten wurden, ungefähr folgende Gedanken und Tendenzen

aus Ronge's Reden abstrakirt werden. Der Reformator des

19. Jahrhunderts will eine vollkommene geistige Völker-

emanzipatwn, allererst durch Erkämpsung der ausgedehn-

testen Glaubens - und Gewissensfreiheit und dann auch einer

freiern Einrichtung des politischen Gemeindcwesens. Letzterer

Zweck wurde mit Vorsicht nur zuweilen angedeutet, um so

umfassender behandelte Ronge aber das Ziel seiner kirch-

lichen Bestrebungen. Sein System aber ist pure Negation
und überbietet weit den Protestantismus, der sich noch an

das positive Christenthum anschließt. Selbst das apostoli-

sche Symbolum wird beschnitten. Vor der Hand glaube

er an Gott, den allmächtigen Schöpfer, an Jesus Christus

und seinen dl. Geist, sowie an eine Sündenvergebung und

ein ewiges Leben. — Von einem eigentlichen Glaubenszwang

soll aber keine Rede sein können, sein Glaubenssystcm unter-

liege noch manigfacher Ergänzungen. Die kl. Schrift sei

Gemeingut Aller, ihre Auslegung aber freigegeben, keine

Priesterkaste soll dem Glauben und Gewissen eine Tortur
anthun dürfen, über religiöse Angelegenheiten denke jeder

frei und verketzere keine abweichende Ansicht, trotz des ver-
schicdenen Glaubens kann Jeder Mitglied der deutschkatho-.

lischen Kirche sein und bleiben. Um einer solchen Freiheit
Bahn zu brechen, solle man aber nicht mit Rom unter-

handeln, auch die Synoden seien nicht das wirksame Mittel;
rasch und kühn müsse durch das Schwert des freien Wortes
der Kampf gegen den UltramontanismuS unternommen und

in vereinter Kraft fortgesetzt werden, bis alle Bollwerke des

Fanatismus und Aberglaubens gefallen seien. Daß ein

derartiges System, daS aller positiven Grundlage entbehrt
und noch weiter als das Straußentbum führt, allgemein

von besser gesinnten Protestanten abhorrirt werde, verneh-

men wir überall, um so weniger wird es bei Katholiken

Eingang finden. Damit zum Ueberfluß der Beweis noch

anschaulicher werde, daß eS sich in Ronge's deutschkatholi-

scher Kirche munter und behaglich leben lasse, war an beiden

Tagen zum würdigen Schlüsse der Feier eine großartige

Schmauserei von mehr als 100 Gedecken gegeben, wo nach

Zeitungsberichten die beleidigendsten Toaste gegen die katho-

lische Kirche und zuletzt noch ein vierfaches Pereat gegen

diejenigen erdonnerte, die der neuen Kirche im Wege stehen.

'9 Mehrere Personen in Konstanz sollen ihren Abfall bereits mit
bittern Thränen bereuen.
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Ob nun ein solcher Skandal und eine derartige Ver-

höhnung der katholischen Kirche, der verfassungsgemäß der

Schutz deS Staates zugesichert ist, ungeahndet bleiben werde?

Für die hiesigen Katholiken ist eS eine schwere Kränkung

ihrer Rechte, daß eine protestantische Gemeinde ihre Kirche

einem hergelaufenen Menschen zur Verfügung stellt, der

sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, den Katholizismus durch

die schlechtesten Mittel der Verleumdung zu bekämpfen und

verächtlich zu machen. Von der boshaftesten Intoleranz
aber zeugt eS vollends, daß hiezu nicht nur daS Bezirksamt
jeden möglichen Vorschub leistete, sondern selbst der Chef

der Polizei aus der Residenz mit Landjägern zur Förderung
dieses Spektakels sich einstellte. Welch ein Lärm würde

erhoben, wenn eine katholische Kirche zur Verlästerung und

Herabwürdigung der reformirten Glaubenslehre hergegeben

würde, oder wenn darin auch nur eine Zesuitenmission ver-

anstaltet werden wollte? Vor einigen Jahren wurde ein

Geistlicher Monate lang vor den Gerichten herumgeschleppt

und mußte über 30l) Gulden bezahlen, weil er in einer

Gemeindeversammlung einige beleidigende Worte gegen die

reformirte Konfession gesprochen hatte. Werden nun die

hundertfach bitterer gekränkten Katholiken jetzt schweigen

und diese neueste Verletzung ihrer kirchlichen Rechte geduldig

hinnehmen müssen? Wir hoffen, der katholische Kirchenrath,
der schon so manchen Beweis seines kirchlich guten Sinnes
sowie seines Muthes gegeben hat, werde mit kräftiger Be-
schwerde über Verletzung deS Religionsfriedens beim Re-

gierungsrathe einkommen.

Die irischen Bischöfe in Rom.

Die zwei irischen Bischöfe Kennedy (von Killaloe) und

Murphy (von Kork) sind nach Rom gereist. An diese Reise

dürften sich wichtige Ergebnisse knüpfen; sie hat zum Zweck

die Frage über das künftige Verhalten der katholischen Bi-
schöfe Irlands zur englischen Regierung.

Die irischen Bischöfe waren durchaus einig in ihrem

Verhalten gegen die englische Regierung, so lange diese aus

dem Grundsatz einer feindseligen Stellung gegen die Katbo-
liken Irlands beharrte, es war die gerechte Klage über un-
gerechte Verfolgung. In neuester Zeit suchte der Minister
Peel Irland durch theilweises Entgegenkommen zu versöh-

nen, zu welchem Zwecke die Bill über wohlthätige Ver-
mächtnisse und über Errichtung von Schulen, welche ohne

Rücksicht auf die Konfession allen Bürgern gleiche Rechte und

Ansprüche bieten, aber keine Sicherheit für ihre religiöse und

sittliche Erziehung, dienen sollte. Vier Bischöfe glaubten dem

Ministerium entgegenkommen, seineAnerbietungenmitDank-

barkeit annehmen und auf allmädlige Verbesserung des lange

geduldeten traurigen Zustandes hinarbeiten zu sollen. Diesen
vier Bischöfen stehen die 23 andern Bischöfe Irlands gegen-
über, welche in einer Nationalfynode einig wurden, die

Anerbietungen des Ministeriums seien nickt annehmbar,
die Vermächtniß- und Akademiebill seien verwerflich. Sie
stützen ikr Verhalten auf die leider nur zu gegründete Wahr-
nehmung, die man in den meisten Staaten Europas machen

muß, daß nämlich die Politiker unter einer jeden Wohl-
that, die sie der Kirche anbieten, eine Fessel verbergen,
womit sie die Glieder der Kirche allmählig umstricken und

ihr das köstlichste Gut — die Selbstständigkeit und Freiheit,
ohne welche die Kirche nicht bestehen kann — rauben wollen.
Die neuen Schulen betrachten die Bischöfe als eine Nach-
bildung der vielen Staatsschulen des Festlandes, in denen

der Unglaube den Herrn spielt, der Glaube in demüthigster

Stellung sich halten muß und gleich einem Bettler sehr

übel angesehen wird; eine Besoldung der Geistlichkeit durch
den Staat will diesen Bischöfen vorkommen wie ein Brod-
korb, den eine Regierung nach Laune höher oder tiefer
hängen, die Geschmeidigen wohl bedenken, die auf ihrem
Rechte Beharrenden aber den Unwillen fühlen lassen

könnte. Solcher Staatsgnade bedanken sich die 23

katholischen Bischöfe und ziehen die Freiheit mit Armuth
einer Knechtschaft mit guter Besoldung vor. Auf den 11.
Oktober hatten diese Bischöse eine nochmalige Berathung
dieser wichtigen Angelegenheiten festgesetzt, während die vier
übrigen Bischöfe durch ihre zwei Abgeordneten für ikr Ver-
kalten beim hl. Stuhl eine Gutdeißung nachsuchen oder we-
nigstenS deren Mißbilligung hindern wollen, wobei die Dr-
plomatie nicht unterlassen wird, diese Bischöfe und die engli-
sche Regierung nach Kräften zu unterstützen.

Zwei Dinge sind ins Auge zu fassen. Der englischen

Regierung wäre nichts erwünschter, als die katholische Kirche
in goldene Ketten zu legen, um die lästige Bewegung und

Thätigkeit der katholischen Geistlichkeit, die mit O'Connell
an der Spitze des Volkes steht, um die Freiheit zu erkäm-

pfen, künstig im Zaum halten zu können. Schon die Ver-
mächtnißbill trug nicht wenig bei, das Zutrauen des Vol-
keS zur Geistlichkeit zu schwächen, weil im Volke der Verdacht

erwachte, die Geistlichkeit suche im großen Kampf nur ihren
persönlichen Vortheil. Das englische Ministerium spottete

der Katholiken, bis die Riesenversammlungen des irischen

Volkes unter O'ConellS und der Geistlichkeit Anführung
ihm bedrohlich schienen. Da befolgte es die Devise: lliviàe
et impera, zu welchem Zwecke selbst in Rom Schritte ge-
than wurden, um ein Konkordat einzuleiten, dessen Vor-
haben aber wieder ausgegeben werden mußte, als die Kunde
davon in Irland allgemeinen Unwillen, ja Schrecken bei den

guten Katholiken, Freude bei den Gegnern verursachte;
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daher auch die Vermächtniß. und Akademiebill, die wirklich

einiqe Spannung unter den Katkoliken zu erzeugen vermochte!

Ein anderer Umstand ist folgender. Der Krebsschaden des

Unglaubens ist über alle Länder Europas, freilich mit mehr

oder weniger Intensität, verbreitet; Irland war seiner Zeit
so sehr davon angesteckt als irgend ein Land; die Rebellen

von 1789 waren, mit Ausnahme der Insurgenten von Wex-

ford, sämmtlich von dieser Klasse; der Unglaube war hier

Modesache. Die völlige Ueberwindung dieses bösen Elemen-

tes, so daß kein Mann von etwelcher Bedeutung mehr sich

des Unglaubens zu rühmen wagt, hat man O'Connell zu

danken, der durch persönliches Beispiel und durch die (Sei-

sel seines Wortes den leichtfertigen Voltärianismus zu Schan-
den machte, und dadurch dem Lande größere Dienste er-

wies als durch die Emanzipation. Die Reaktion würde

aber wahrscheinlich nicht lange aus sich warten lassen, die

Intelligenzen würden in ihrem frechen Uebcrmuth bald wie-

der an der Macht des Staates, emporwachsen und den Ein-
fluß O'ConnelS und der Geistlichkeit zu überwuchern trach-

ten, wenn es gelingen sollte, diese katholischen Kräfte zu

schwächen, ihnen das Zutrauen und die Liebe des Volkes

zu entziehen, Zwiespalt und Mißtrauen zu stiften. Diese

Folgen wären dem Lande nachtheiliger als der Druck der

protestantischen Verfolgung.

Von Rom wird der Entscheid in der wichtigen Ange-

legenheit abdangen. Man will mitunter glauben machen,

Rom habe in neuerer Zeit seinen Einfluß eingebüßt. Dies
Beispiel mag gleich zahllosen andern beweisen, daß in der

christlichen Hauptstadt die wichtigsten Fragen verbandelt

werden, von welchen die Zukunft manchen Reiches abhängt.

Kirchliche Nachrichten.

Lnzern. Als am Vorabend des Skapulierfestes Herr
RathSherr Leu ermordet wurde, war nur Eine Stimme.
Hier ist ein Mord, und zwar ein politischer Mord
verübt worden. Der Radikalismus bäumte sich auf über
die vorgeblich erlittene Verleumdung; aber kaum ist der

Mörder Jakob Müller ein Vierteljahr im Untersuch, so

legt er am 3l. Oktober Abends daS Geständniß seines Ver-
brechenS ab, und zugleich daß er von politischen Geg-

nern des Gemeuchelten um Geld für das Verbrechen sei

gedungen worden. WaS vor zwanzig Iahren die Partei
in einem famösen Prozeß gesucht, der noch im frischesten
Andenken ist, àe politische Mordthat, — das hat sie jetzt
gesunden — aber an wem? Enorm dumm war die Erfin-
dung, Herr Leu sei ein Selbstmörder, mit welcher Lüge
die Intelligenten diesen eminent katholischen Mann und

durch ihn auch den Katholizismus zerschmettern wollten.

Es war dies nur das verabredete Wort, womit die Pha-
risäer den Verdacht der Unthat von sich abwenden wollten
und das mit aller Behendigkeit durch die antikatholischen
Blätter von ganz Europa verbreitet wurde. Aber das

Wort fällt zurück auf jene, von denen es ausgegangen ist.

Die letzte That dieser Partei setzt ihren frühern die Krone
auf. Dem Bericht des außerordentlichen Verhöramtes
an den außerordentlich einberufenen Großen Rath entneh-

men wir folgende Stellen:
„Wir sind nun im Falle, über das bisherige Resultat

unserer Amtsthätigkeit folgenden kurzen Bericht zu erstatten,
aus welchem Sie die Gründe zu entnehmen belieben, welche

uns veranlassen mußten, nebst Andern den Herrn vr. Ka-

simir Pfyffer in die Untersuchung zu ziehen."

„I. Der objektive Thatbestand eines Meuchel-
mordes ist erwiesen:

„a. Durch objektive Indizien — corpora üelimi—, de-

ren Beweiskraft anerkannt ist.

«l>. Durch Anzeigen und Zeugenaussagen, deren

wesentlichste durch einen feierlichen Eid bekräftigt
worden sind. Warum wir diesen Eid exzeptionell

vorgenommen haben, und nicht den richterlichen Be-
hörden überließen, werden wir in unserm Schluß-
berichte vor den Instanzen zu rechtfertigen wissen,

„o. Durch Geständnisse solcher, die als Mitwisser
kompariren und wahrscheinlich in die Kategorie der

Begünstiger fallen dürften.
„cl. Durch das vollkommene, unerzwungen erfolgte

Geständniß des Hauptschuldigen, Jakob Mül-
ler von Stechenrain."

„Der furchtbare Mackel des Selbstmordes ruht nicht

mehr auf Ihrem Freunde, und die unschuldige Familie, welche

die schlechte Presse zu verunreinigen bemüht war, ist in den

Augen der Welt vor jenen frevelhaften Nachreden gesichert."

„I>. Den subjektiven Thatbestand betreffend müs-

sen wir uns, nachdem die Hauptperson, der Mörder, be-

zeichnet ist, darauf beschränken, Ihnen zu melden, daß der-

selbe über den psychologischen Verlauf seiner Gedanken bis

zur That vorbringt: „es sei der Gedanke, den Rathsherrn
«Leu zu erschießen, primitive in ihm und aus ihm entstanden,

„zum Entschlüsse aber sei er durch die Aeußerungen solcher

„Personen gekommen, die zum Voraus ihre Freude
«darüber ausgesprochen und ihm große Geldsum-
„men verheißen haben." Diese Personen stehen nach den

Angaben des Inkulpatcn nicht alle auf gleicher Linie, und

es kann daher auch nicht mit allen von vorneherein gleich

verfahren werden. Wir werden uns wohl hüten, von blos

moralischen Rücksichten auf die Verpflichtungen eines Bür-
gers im Staate geleitet, Jemanden zu kriminalisiren; gegen

diejenigen aber, welche in irgend einer Beziehung einen ge-
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rechten Verdacht sich zugezogen haben, daß sie die abstrakten

Verpflichtungen, namentlich die in den §§. 43, 48 und 53

deS Straf-Gesetzbuches berührten, verletzt haben, gedenken

wir ohne Menschcnfurcht und unnachsichtig einzuschreiten."

„Unter die Zahl derjenigen, denen der Mörder von

seinem Vorhaben Kenntniß gegeben, sich bei ihnen Raths

geholt, gehört der Dr, Kasimir Pfyffer, ein durch seine

Stellung im Staate zur Heilighaltung der öffentlichen Sicher-
heit besonders verpflichteter Mann. Möge die Prozedur,
die wir leidenschaftslos nur zur Wahrheit zu führen geden-

ken, gegen ihn spater erweisen, waS da wolle, so erscheint

jetzt schon die Thatsache gegen ihn festgestellt, daß er eS

unterlassen hat, die Absicht des Mörders zu verzeigen, vor
und nach der That, waS nach allgemein geltenden Rechts-

grundsätzen und nach dem Eide, welchen jedeS Mitglied deS

Großen RatheS „durch Wort und Beispiel nach bestem Wis-
„sen und Gewissen und auS allen Kräften deS Vaterlandes

„Wohlfahrt und Ehre zu fördern", — schwört — Hütte

geschehen sollen."
Die Lügenfabrik ist wieder in vollem Tang; aber die

Lügner versitzen sich im eigenen Gewebe ibres Widerspruchs.

Freiburg. Der Hochw. Bischof Petrus TobiaS hat

durch KreiSschreiben vom 22. Oktober seinen Diözesanen
bekannt gemacht, daß Gott ihm durch ihr Gebet seine Ee-

sundbeit wieder geschenkt babe. — In StäfiS haben die

christlichen Schulbrüder die Primärschulen übernommen.

Der frühere Pfarrer, Stadtpfarrer Charpentier, vergabte
den Brüdern zu diesem Zwecke 10.0(10 Fr., der gegenwar-
tige Stadtpfarrer übernahm die Besorgung ihres nöthigen
Hausgerätbes. — Am 4. d. wurde die deutsche Mittel-
schule in TafferS feierlich eröffnet. Zwei Schulbrüder sind

an derselben als Lehrer angestellt.

Solothurn. Hier zeigt sich fortwährend etwas Eifer
für daS hl. Gebet. Letzter Tage haben fromme Frauen
aus der Stadt und Umgegend eine Wallfahrt nach Ober-
dors und gleichzeitig Frauen aus dem Gau eine Wallfahrt
nach Mariastein gemacht. Die Radikalen ihrerseits setzen

ihre Wallfahrten auch fort; so haben sie letzte Woche drei
Tage in Saus und BrauS die neue Langendörjer Kanone gc-
taust und eingeschossen. Unter den Schützengaben war auch ein

Mannequin, einen Geistlichen (Jesuiten) vorstellend, mit
einer Blutwurst im Leibe, welche sodann herausgerissen
wurde w. Während dem Feste wurde ein steinernes Kreuz
umgestürzt, (an welcher freveln Handlung die Freischürler
jedoch keinen Theil haben wollen und daher 100 Fr. auf
den Entdecker bieten). „Wer jedoch verworfen genug ist,
„einen Geistlichen in lckÜAie als eine Blutwurst zu traktiren,
„der ist auch zu vielem andern fähig" — sagt daS schlichte

Bauernvolk, das noch Gefühl für Anstand bat. Unter den

Ehrengaben befand sich auch das Bild RongeS. Er war
bei dieser Wursterei am rechten Platz. — Wahrlich die

Guten haben Ursache, zum Gebet ihre Zuflucht zu nehmen,
denn in einem Lande, wo die Verblendung einen solchen

Grad erreicht, kann nur Gott helfen.

St.Galle». Die St. Gallische BiSthumssrage ist

wieder um einen starken Schritt ihrem Ziele naher gerückt,

ja man sollte glauben mit aller Zuversicht sagen zu dürfen :

daS Zustandekommen deS St. Gallischen BistdumS ist zur
unzweifelhaften Gewißheit geworden; denn der hl. Stuhl hat

fast allen Wünschen St. EallenS entsprochen, die Hindernisse,
die von dieser Seite im Wege standen, sind gehoben,

der Abgeordnete Hr. Präsident L. Emür hat Rom wieder

verlassen, nachdem er am 22. Okt. die Abschicdsaudienz beim

hl. Vater gehabt, bei welcher Gelegenheit auf die Bitte
des Hrn. Gmür ein St. Gallischer Galeerensträfling die Freiheit
erhielt. Wollten die Protestanten St. Gallens mit Loya-
lität gegen ihre kath. Mitbürger handeln, so ist die Sache
eine abgethane, da ja ihren frühern Wünschen, Be-
sorgnissen und Ausstellungen genügende Rechnung getragen
ist. — Eine andere Gnade, die den Katholiken St. Gallens

zu Theil geworden, ist die Dispensation hinsichtlich des Genusses

der Fleischspeisen am Samstag, welche der b. apostol. Vikar
durch Erlaß vom 15. Okt. durch Vollmacht des hl. Stuh-
les auf ein Jahr lang ertheilt hat, mit der ErmadnunK
zu andern guten Werken, namentlich zum fleißigen Gebet

des Rosenkranzes am Abende in den Familien. „Ihr habt",
sagt der oberkirtliche Erlaß, „einen neuen Beweis der vä-
terlich sorgenden und wohlwollenden Gesinnung unseres

obersten Hirten, des hl. Vaters, empfangen. Seid ihm
dafür dankbar! Zeichnet Euch in allweg auS als wahre,
alS gehorsame Kinder der Kirche; bleibet alle mit festem

treuem Sinn und gottesfürchtigem Wandel geschaart um
den Mittel- und Einheitspunkt, den Stellvertreter Jesu
Christi; seid ergeben Euern kirchlichen Obern und Seelen-
Hirten, welche sind Glieder und Werkzeuge des Erlösers zw
Eurer Heiligung. Seid stark in den Versuchungen, welche-

Euch vorerst gegen die äußern kirchlichen Gebräuche und

Anordnungen gleichgültig zu machen trachten, dann nach

und nach Euch den Glauben, die Tugend und die Seligkeit
rauben. Denn Ihr habt mit uns eine Zeit erlebt, von
der der Apostel spricht in den Worten: „Es wird eine Zeit
kommen, wo sie die gesunde Lehre unerträglich finden, hin-
gegen nach eigenen Gelüsten sich Lehrer vorsetzen, welche
die Obren kitzeln; von der Wahrheit werden sie ihr Gehör
wegwenden, zu den Fabeln (selbst erfundenen Lehren) aber
hinwenden."

Aargau. Die Sekundärschule in Muri scheint schon

ihrer Auflösung entgegenzugehen. Hr. Nik. Rietschi hat
seine Lehrerstelle an dieser Schule mit einer Schreiberstelle
in Luzern vertauscht. Hr. Wagner die Stelle eines Lehrers
der deutschen Sprache und Literatur an der Kantonsschule
in St. Gallen*) angenommen.

6) Rektor der St. Gallischen Kantonsschule ist Hr. Prof.Brühwiler,
Prâfekr Herr Prof. Buchegger, Religionslehrer Herr Pfarrer
German in Kappel, nachdem Hr. Prof. Rölli in Luzern die
unter der Hand an ihn gelangte Einladung abgelehnt hatte.
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>- Der am 3. d. zusammengetretene Gr. Rath wies

den Antrag, die Jesuitenzöglinge von den versassungs»

mäßigen Rechten eines Burgers, das heißt von allen

Stellen im Kanton auszuschließen, an eine Kommission, in

welche vorab Seminardirektor Keller und Peter Vruggisser
kamen. Die Kommission soll noch in dieser Sitzung rese-

riren, damit der Beschluß sogleich zur Vollziehung kommen

möge. Am 4. d. kamen die sehr zahlreichen Petitionen für
konfessionelle Trennung zur Sprache. Der Kl. Rath be-

antragte Abweisung der Petenten, gemäß dem einst im.
migen Gutachten des Schulrathes und katholischen
Kirch en ra th e s; die Petitionen seien nur vom unver-

ständigen Volke ausgegangen, während die Einsichtigen, die

Geistlichen und Lekrer (aus gute» Gründen!) nicht petitio-

nirt haben. Herr Meienberg beantragte Verschiebung des

wichtigen Gegenstandes auf die nächste Sitzung, Druck und

Mittheilung des kleinrä blichen umfassenden Berichtes an

die Großrathsmitglieder, endlich daS Begehren der prote-
-stantischen Geistlichen vom 2. 1825 sowie das der kath.

Geistlichkeit vom I. 1840 und das Gutachten des Kapitels

Bremgartcn (in welchen allen konfessionelle Trennung be-

gehet wurde) auf den Kanzleitisch zu legen. Peter Brug-
gisser verlangte sofortiges Eintreten, und Herrn Meien-

bergS Antrag wurde verworfen, das kleinrätkliche Gutach

ten wurde auf zwei Tage auf den Kanzleitisch erkennt; es

soll nach dem Großrathsbeschluß gedruckt werden. Lauter

Höhnungen des Volkes und noch mehr der kath. Geistlich-

keit, die, wenn sie petitionirt, als inkompetent abgewiesen

wird; wenn sie nicht petitionirt, als nichteinverstanden und

in erster Linie kompetent angerufen wird.

^ Den 4. Nov. wallfabrtete eine große Zahl kathol.

Aargauer nach Einsicdeln. Viele Gemeinden deS Bezirks
Baden und Zurzach nahmen daran Theil. Schon Nachts

zwischen 1 und 2 Uhr zogen Truppen von mehrern hundert

Katholiken auS dem Siggentkal, Würenlingen, Döttingen
und Klingnau bei Baden vorbei, welche sich dann auf der

Straße nach Dietikon mit den Wallfahrern auS den Ge-

meinden Fislisbach, Wettingen, Würenlos, Neuenhof und

Spreitenbach vereinigten. In Dietikon wurde der erste

Halt gemacht, wo in der dortigen Kirche den Wallfahrern
Gottesdienst gehalten wurde, die aber nur den kleinsten

Theil in sich schloß. Von da begab sich der Zug nach Zürich,
wo für sie die zwei Dampfschiffe schon bestellt waren, die

sie bis nach Richterschwyl führten. Mit Freude und zur
Erbauung jedes Pilgers sad man einige der achtungowür-
digsten aargauischen Psarrherren den betenden Zug begleiten,
vor allen aus der wohlverdiente und gelehrte greise Herr
Dekan Rohner aus dem Siggentkal, Hr. Kammerer Roh-
ner in Fislisbach, Hr. Pfarrer Küng von Würenlos. Hr.
Pfarrer Bumbacher von Wettingen, Hr. Pfarrer Hotz von

Würenlingen und Hr. Vikar Wengi von Neuenhof u. s. w.
Mittwoch den 5. Nov. wollten sämmtliche aarg. Wallfahrer
in Emsiedeln verweilen, daselbst gemeinsam ihre Andacht
verrichten, der Predigt und solemnen Amt beiwohnen, und

erst Donnerstag den K. d. ihre Heimreise antreten.
Wolle Gott da.s fromme Gebet der aarg. Katholiken

erhören, den Frieden in unserm engern und weitern Va-
terlande erhalten, die kathol. Religion gegen den überHand-
nehmenden Unglauben schützen, die Diener der Kirche unter
sich und mit ihrem Volke stets mehr vereinigen und in treuer
Anhänglichkeit mit dem Oberhaupte der Kirche, dem Papste
in Rom, bewahren! Wie man dört, soll die Zahl der

Wallfahrer sich wodl auf 2000 erstrecken. Es ist dies eine

im Aargau noch nie gesehene Erscheinung, indem von hier
aus noch nie eine solche massenhafte Wallfahrt stattgefunden
batte. Ein gutes Zeichen, daß im Aargau Rouge und die

deutsch-katholische Kirche noch nicht so bald Zutritt erhalte.

— Wie man hört, soll nächstens aus den übrigen Bezirken
des katholischen Aargau und namentlich aus dem Frickthale
eine Wallfahrt nach Emsiedeln stattfinden. (St. v.d.L.)

Bern. Auf den Antrag des Erziehungsdepartements
bat der Regierungsrath, unter Vorbehalt der Genehmigung
deS Großen Rathes, beschlossen: Es soll in Delsberg ver»
suchsweise auf zwei Jahre ein Seminar zur Bildung von
Lehrerinnen flir den katholischen Theil des Jura errichtet
werden.

Waadt Die Regierung handhabt ihr Verbot der
Kommunistenvercine so, daß diese ganz offen ihre Versamm-
lungen halten und sogar einen Nationalkalender heraus-
geben dürfen.

Zürich. Im ersten Moment nach Hrn. Leu'S Er-
mordung sagte die N- Z. Ztg., wenn sich dieser Todesfall
als ein politischer Mord darstellen sollte, so müßten alle

Redlichen im Lande solchem Beginnen entgegentreten. Der
politische Mord ist jetzt so erwiesen, daß das luzernische

Verböramt das zürchersche Kriminalgericht auffordern
durste, selbst nach Luzcrn zu kommen und mit Augen und

Ohren sich von der entsetzlichen Wahrheit zu überzeugen.

Aber zetzt ist die Neue Lurch. Ztg. und ihre Edeln nur
darauf bedacht, neue Lügen jeder Art zu ersinnen.

Frankreich. Die gegen die Jesuitsnhäufer in Paris,
Lyon und St. Acheul getroffenen Maßregeln wurden auch

auf ihr Missionshaus von Lavol ausgedehnt, die Missionäre

gingen größtentdeils in Missionen, das Noviziat ist aufge-

Koben. — Die Äbtissin der polnischen Basilianerinnen, welche

in Rußland fast unerhörte Grausamkeiten und Verfolgun-
gen ausgestanden haben, war in Paris der Gegenstand all-
gemeiner Theilnahme und Bewunderung Von hier reiste
sie über Lyon nach Rom. In Lyon wollte Alles die Mar-


	

